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Den Schlüssel warf ich auf den Schreibtisch und
den Mantel auf die Fußbank vor dem Sessel. Es war noch früh am
Abend, gerade erst halb sieben. Doch ich war müde, als hätte ich
vierzehn Stunden lang gearbeitet. Müde und vor allem lustlos, ohne
dass ich dafür einen Grund erkennen konnte. Ich ließ den Tag an mir
vorüberziehen. Er war geruhsam und ereignislos
verstrichen. Ich ließ warmes Wasser in die Wanne laufen und
konnte mir nicht mehr länger einreden, dass meine Müdigkeit die
Folge einer verschleppten Erkältung war. Es hatte schließlich eine
Zeit gegeben, in der ich mühelos zwölf oder vierzehn Stunden
arbeiten konnte. Und es hatte mir Spaß gemacht. Ich konnte kaum
schlafen, vor all den Ideen, die mir durch den Kopf rauschten. Das
Gebiet der Systemanalyse war für mich wie maßgeschneidert gewesen.
Zum ersten Mal in meinem Leben konnte ich mein technisches und mein
betriebswirtschaftliches Wissen optimal kombinieren. Ich schrieb
Warenwirtschaftssysteme für Kaufhäuser, Verlage und Institute der
TU. Unsere kleine Firma, die Unisoft, die Spezialistin für
"universell einsetzbare Software", war an der Modernisierung von
Berliner Institutionen beteiligt gewesen, die noch heute als
Wahrzeichen der Stadt gelten. Jetzt sah es allerdings aus, als
würde ich nie mehr den Enthusiasmus zurückgewinnen, den ich nach
der Gründung unserer Unisoft aufgebracht hatte. Ich schlich durch
die Wohnung und schaltete mich durch das Fernsehprogramm, bis ich
einen Spielfilm erwischte. Eine Gemeinschaftsproduktion von ARD und
ORF, wie sich aus den näselnden Stimmen schlussfolgern ließ.
Anspruchslose Dialoge, abgesondert von den gleichen Gesichtern, die
schon seit Jahrzehnten die Mattscheibe bevölkerten. Als nach fünf
Minuten das Wort "Kommissar" fiel, merkte ich, dass ich in einem
"Tatort" gelandet war. Ich schloss die Augen. Auf dem Bildschirm
redete der Kommissar inzwischen auf die Industriellen-Gattin ein,
die endlich gestand, von den Machenschaften ihres Mannes gewusst zu
haben. Und auch von dem Mord? Dem Kommissar war die Geduld
gerissen. Er hatte keine Lust mehr, sich anlügen zu lassen! Die
Frau starrte ihn entgeistert an, und über den Film geblendet, lief
eine Nachrichtenzeile. "DDR öffnet Grenze...Weitere Meldungen im
Anschluss an diese Sendung..." Meine Müdigkeit war weg. Ich
schaltete auf andere Programme und sah den gleichen Ticker über den
Bildschirm laufen. Hieß das etwa, dass wir bald ohne Visum 'rüber
fahren durften? Nein, die DDR hatte wahrscheinlich ihr Reisegesetz
verabschiedet. Seit drei Wochen wurde in der neuen Regierung unter
Egon Krenz darüber diskutiert. "Weitere Meldungen im Anschluss an
diese Sendung." Solange wollte ich nicht warten. Ich schaltete um
auf das Fernsehen der DDR. Das war in letzter Zeit ohnehin
interessanter als die Westprogramme. Doch im ersten Programm der
DDR lief ein Spielfilm, und der lief ohne Nachrichtenticker. Das
zweite brachte eine Unterhaltungssendung des Jugendprogramms 'elf
99'. Über eine Öffnung der Grenzen fiel in dieser Runde kein Wort.
Nur um mich zu vergewissern, dass die Meldung ein Schnellschuss
westlicher Korrespondenten war, schaltete ich um auf SFB.
Scheinwerfer beleuchteten das Gelände. Die Menschen, denen
Mikrophone vor das Gesicht gehalten wurden, brachten keinen Satz
hervor. Frauen brachen in Tränen aus und wandten sich von der
Kamera ab. Männer schüttelten den Kopf: "...Ick gloobe es nich, ick
kann's noch nicht..." Im Hintergrund war die Mauer zu erkennen. Aus
einem Tor über einer Brücke kam im Schritttempo ein Trabant nach
dem anderen heraus, dazwischen Massen von Menschen zu Fuß,
aneinander gequetscht und noch mitten auf der Brücke mit der Angst
im Gesicht, dass im allerletzten Moment die Schranke wieder fallen
würde - und einem Ausdruck der Fassungslosigkeit beim Erreichen von
Westberliner Gebiet. Junge Leute rannten über eine Wiese, um die
Mauer so schnell wie möglich hinter sich zu lassen. Der Reporter am
Ü-Wagen setzte mehrmals zu dem Satz an: "Hier, am Übergang
Invalidenstraße ... ". Die Übertragung wurde unterbrochen, eine
Rückblende zeigte Politbüromitglied Schabowski, der gegen sieben
Uhr abends eine Ankündigung verlas und eine unübersehbare
Menschenmenge, die sich zwei Stunden später auf der anderen Seite
der Mauer gebildet hatte. Darauf wurde wieder zur Life-übertragung
von der Invalidenbrücke geschaltet, der Reporter hielt gerade einer
Frau, die in einer Gruppe auf ihn zustolperte, das Mikrophon hin.
"Wann hatten Sie persönlich erfahren, dass die Mauer ... ". Die
Frau unterbrach ihn, umfasste seine Hände, "einmal über den Ku'
damm laufen, nur einmal, morgen wird die Mauer wieder zu sein ... "
Ich sprang auf, riss den Mantel vom Haken, schnappte den
Autoschlüssel und schlug die Tür hinter mir zu. Auf der Straße war
es ruhig wie jede Nacht in Charlottenburg. In der Ferne klappte
eine Wagentür. Ich bog in den Ku' damm ein und fuhr auf die
Gedächtniskirche zu. Der Verkehr war flüssig, nur in Richtung
Breitscheidplatz etwas dichter als auf der Gegenfahrbahn. Ich
konnte es mir noch nicht vorstellen. Doch es hatte sich
abgezeichnet. Es hatte in der Luft gelegen. An der Ecke zur
Uhlandstraße geriet der Verkehr ins Stocken. Aus Kneipen und
Touristen-Restaurants waren Gäste ohne ihre Mäntel vor die Tür
getreten, wo sie fröstelnd nach verschiedenen Seiten Ausschau
hielten. Eine Parklücke war nirgendwo mehr zu entdecken. Ich fuhr
meinen Wagen in das Parkhaus Meineckestraße. Als ich zurück zum
Ku'damm kam, war der Menschenauflauf spürbar stärker geworden, aus
verschiedenen Richtungen waren Autohupen zu hören, und die meisten
Leute trieb es an die Kreuzung zur Joachimsthaler Straße. Noch
bevor ich das Kranzler-Eck erreicht hatte, brach von allen Seiten
ein Hupkonzert los, Fußgänger rannten quer über die Kreuzung,
Autofahrer ließen ihre Wagen mitten auf der Straße stehen und
stürmten einem beigefarbenen Trabant entgegen. Die fünf Insassen
wurden auf die Schultern gehoben, ihre Gesichter spiegelten das
ungläubige Staunen wider, den Glückszustand, der noch nicht
begriffen werden konnte. Ich versuchte mir vorzustellen, was sie
jetzt sahen, auf der Joachimsthaler Straße/Ecke Tauentzien, wie sie
es wahrnehmen würden und wusste, dass es ausgeschlossen war, mich
in sie hineinzuversetzen. Autos mit dem "I" im Nummernschild
tauchten in größer werdenden Konvois auf; ein himmelfarbener
Trabant, ein Wartburg, ein grauer Trabant, ein Trabant in
Badezimmerfarben, die Fahrer, Beifahrer, Mitfahrer sprangen auf die
Straße, rieben sich die Augen, ein erster Sektkorken knallte über
den Platz. Die Gesichter der Männer waren ebenso von Tränen
verschmiert wie die der Frauen. Kashmirmäntel rieben sich an
Anoraks und Kunstlederjacken, Statussymbole verloren innerhalb von
Minuten ihre Bedeutung. Plötzlich sah ich eine Limousine mit
türkisfarbenem Metallic-Anstrich, die mit jedem Meter, den sie auf
der Kreuzung vorwärtskam, doppelt so stark federte wie ein Citroen.
Die Fenster an den Vordertüren waren halb herabgelassen. Ich beugte
mich zum Fahrer: "Was ist denn das für ein Modell?" "Ein Wolga, ob
wir hier irgendwo noch einen Parkplatz finden?" "Savignyplatz
vielleicht." Beiden Männern war anzusehen, dass sie, so benommen
sie auch sein mochten, ihr Selbstvertrauen nicht völlig in der
Euphorie aufgehen lassen wollten. Sie wechselten einen Blick und
der Beifahrer öffnete mir die Hintertür.

Mühsam dirigierte ich sie dem Savignyplatz entgegen. Seit vier
Stunden, erzählten sie, seien sie unterwegs gewesen. Die
Ankündigung von Schabowski hatten sie wörtlich genommen, wie
zehntausende mit ihnen, die es nicht mehr interessierte, wie die
sich ständig widersprechenden Erlasse einer desolaten Regierung zu
verstehen seien. Nach 22 Uhr war der Checkpoint Charlie von den
"Organen" nicht mehr als Ausländerübergang aufrecht zu erhalten
gewesen. Sie erzählten weiter, dass sie am nächsten Morgen um 7 Uhr
auf ihren Arbeitsstellen erwartet würden, und auch die Absicht
hätten, dort zu erscheinen. Ich fragte sie, ob sie sich von mir
einladen ließen, gleich hier in der Nähe des Savignyplatzes. Ich
dachte an eines der spanischen Restaurants in der Wielandstraße.
Sie zuckten mit den Achseln. "Geld hätten wir genug. Wir arbeiten
ja ooch. Wenn Sie vielleicht ... aber tauschen nützt Ihnen ja ooch
nicht viel." Ich hatte den empfindlichsten Punkt der Verbrüderung
getroffen." Na sicher nützt es mir was. Spätestens nächste Woche
möchte ich auch mal wieder rüber fahren." Ich tauschte beiden 100
Mark im Verhältnis 1:1.Bis drei Uhr morgens saßen wir bei
gebackenen Sardinen, Pollo und Vino rosado und tauschten, unter den
ausgelassenen Darbietungen des hauseigenen Gitarerros,
Informationen über unser Leben zu beiden Seiten der Mauer aus. Wenn
die Ostberliner vielleicht erstaunt über mein Dasein als freier
Unternehmer gewesen waren, so war ich noch mehr fasziniert von den
Berichten des Abteilungsleiters im VEB Glühlampenwerk NARVA und des
Dispatchers der Handelsorganisation, der die Belieferung der
"gastronomischen Versorgungseinrichtungen" eines ganzen
Stadtbezirks zu koordinieren hatte. Bevor wir uns verabschiedeten,
war es mir noch geglückt, die Rechnung unauffällig an der Theke zu
begleichen.




Eine unerwartet einfache Idee



Am letzten Sonntag im Januar war ich mit Eva
bei einem befreundeten Paar zum Mittagessen
eingeladen. "Entschuldige bitte, ich hatte dich noch gar nicht
mit Felix aus dem Osten bekannt gemacht." Beiläufig erwähnte sie
noch die Branche, in der ich tätig war. Das unbestimmte Lächeln
meines Gegenübers wechselte plötzlich in einen Ausdruck
interessierter Gespanntheit. "Gibt es eigentlich drüben ein
Studienfach", fragte er mich, "das zum Schreiben von Software
befähigt? Es interessiert mich schon deshalb, weil die
Programmierer in unserem Betrieb sich ihre Kenntnisse fast
ausschließlich selbst erarbeiten müssen." "So war es im
Prinzip auch bei mir." Ich erzählte ihm, dass ich mein Studium der
Elektrotechnik noch mit einem Studium der Betriebswirtschaft
kombiniert hatte, ohne damals bereits zu ahnen, wie vorteilhaft das
für das Gebiet der Systemanalyse sein würde. "War es
schwierig, nach dem Studium gleich eine Stelle zu finden?" fragte
Felix. Ich versuchte zu erklären, dass es nicht vordringlich um das
Finden einer Stelle ging, sondern um das Hineinwachsen in ein
bestimmtes Gebiet. Damit waren wir dann auch schon beim Thema der
Selbständigkeit; bei meiner Tätigkeit als Geschäftsführer einer der
ersten Firmen, die Apple-Computer verkaufte und meiner späteren
Hinwendung zur Software, die ja von den Anwendern erst allmählich
als der wichtigste Bestandteil eines EDV-Systems erkannt wurde.
Felix' Lächeln hatte sich nach innen gekehrt. "Ich habe mir
jetzt die Preise in den Läden bei euch angesehen. 6.000 Mark für
einen Mikrocomputer. Robotron verlangt für einen Rechner von
annähernder Leistung 60.000 Mark. Diese Geräte haben dann aber auch
die Größe eines Waschtischs. Wenn die Währung der DDR eines Tages
konvertierbar werden sollte, ist es aus mit Robotron. Ich könnte
mir auch vorstellen, dass die Lieferzeiten der Westfirmen etwas
kürzer sind als bei uns." "Bei Großaufträgen hatten wir manchmal
schon bis zu drei Wochen Lieferzeit." "Wie lange, sagten Sie
gerade?"  "Robotron hat eine Lieferzeit von zwei
Jahren." "Und andere Firmen?" "Gibt es nicht. Robotron
hat das EDV-Monopol für die gesamte DDR." "Womit sie
anscheinend überfordert sind." "Natürlich. Aber vor der Wende
war das nicht weiter tragisch. Jetzt allerdings, wo es sich
abzeichnet, dass die DDR bald den RGW verlassen wird, wird es
prekär, verstehen Sie? Marktwirtschaft soll eingeführt und die
DDR-Produktion dem Weltmarkt angepasst werden. Ich frage mich, wie
eine moderne Wirtschafts-Organisation ohne angemessenes EDV-System
funktionieren soll." Felix räusperte sich. "Ich erkläre Ihnen auch
gern, wieso mich diese Sache im Moment beschäftigt. Ich arbeite in
der Grundmittelabteilung des EAB ... " "Des? ... ""VEB
Elektroanlagenbau Berlin. Eines der größten Kombinate der DDR. Wir
haben eine Belegschaft von 56.000 Leuten. Davon 16.000 bei uns auf
der Rhinstraße, in Marzahn. Unser Exportvolumen allein in die SU
umfasste mehr als zwei Milliarden Mark pro Jahr. Ob für Kraftwerke,
Handelsschiffe, Bergbau, Schulen oder Hotels, die elektrotechnische
Ausrüstung kommt von EAB ... " "Ich muss Sie nochmal kurz
unterbrechen. Grundmittelabteilung? ... " "Na ... Beschaffung.
Und dort sitzen wir jetzt auf einem Etat von 60 Millionen für den
Kauf neuer Computer. Bestellen wir nun bei Robotron? Oder warten
wir ab, wie es sich mit der Währung entwickelt? Mit dem Risiko,
dass uns vielleicht irgendwann der Etat entzogen wird." Jetzt
hatte ich es begriffen: Felix war im Einkauf tätig. "Stehen Ihrem
Betrieb denn keine Devisen zur Verfügung?" "Dem Betrieb? So
einfach ist das nicht. Aber die Frage stellt sich gar nicht, da wir
die Computer ja in der DDR bestellen können." "In einem Jahr
habt Ihr die D-Mark!" Mit dieser Bemerkung löste Eva bei den Gästen
eine leichte Irritation aus. "Was wollt ihr?", fragte sie
daraufhin, "eine halbsozialistische DDR mit einem Häppchen
Marktwirtschaft und einer von Bonn gestützten Ost-Währung? Das kann
ich mir nicht vorstellen." "Die D-Mark schon in einem Jahr?
Wie soll unsere Wirtschaft das verkraften?" Rund um den Tisch
wurde jetzt über die angekündigten Wahlen im März und über die
Frage, ob die DDR ökonomisch überleben könne,
diskutiert. Joint-Venture. Dieses Wort fiel mehrmals. Die
Regierung hatte kurz zuvor eine Verordnung erlassen, die die
Gründung dieser Unternehmensform gestattete. Verstanden wurde
darunter ein gemeinsames Vorhaben zwischen rechtlich und
wirtschaftlich voneinander unabhängigen Unternehmen, bei dem die
Partner die Führungsverantwortung und das finanzielle Risiko
gemeinsam tragen. Auswirkungen auf die DDR-Wirtschaft
versprach man sich davon jedoch nicht, da die Gewerbefreiheit noch
nicht eingeführt war. "Wie denn auch", klagten jetzt die
Ostberliner Gäste, "wenn täglich Minister ausgewechselt und
Kompetenzen immer unklarer werden." "Glauben Sie nicht, dass
auch bald die Gewerbefreiheit eingeführt wird?", fragte ich Felix,
"gerade die Modrow-Regierung müsste doch an neuen Impulsen für die
Wirtschaft interessiert sein." "Wahrscheinlich. Aber diese
Joint-Venture-Verordnung hat noch einen anderen Haken. Einen, der
die Investoren nicht gerade anlockt. Die Gründung soll nämlich nach
DDR-Recht vollzogen werden." "Aber die Rechtsform hängt doch
vom Firmensitz ab." "Der soll natürlich auch in der DDR
sein." "Verstehe ... " Mir war plötzlich eine Idee gekommen,
eine so überraschend einfache Idee, dass ich sie im ersten Moment
selbst kaum ernst nehmen konnte. Während das Gespräch am Tisch
weiterverlief, gewann diese Idee an Konturen, und wie um mich
selbst zu zügeln, stellte ich eine Frage, von deren negativer
Antwort ich überzeugt war: "Gibt es eigentlich schon ein
Gesetz, nach dem Westbürger in der DDR ein Konto mit Ostmark
eröffnen können?" Felix schaute mich erstaunt an. "Das gibt es
schon seit Ewigkeiten. Sie hätten schon vor Jahren zur Staatsbank
gehen und ein Konto mit 20 Pfennig Restumtausch-Geld eröffnen
können. Darauf gab es sogar Zinsen."





Ost-West-Kontakte



"Können Sie mir sagen, welche Zeitung am
meisten gelesen wird?"  Die Rentnerin, die in den Kiosk auf
der U-Bahn-Station Friedrichstraße eingepfercht war, warf mir einen
erschöpften Blick zu. "Welche Zeitung wollen Sie denn?"
"Die, die am meisten gelesen wird."

Mit einer verständnislosen Geste wies sie gegen die Leiste, an der
die Tageszeitungen angeklammert waren. Ich trat zurück, um zu
sehen, was die anderen Kunden kauften. Nach fünf Minuten gab ich es
auf. Niemand war gekommen, eine Zeitung zu kaufen.

Am Kiosk vor dem Haupteingang des Bahnhofs war schon regerer
Betrieb. Erstaunt beobachtete ich, wie mehr als die Hälfte der
Käufer nach dem "Neuen Deutschland" verlangten. Ich sah keinen
Grund mehr, mich anders zu entscheiden.

Gleich neben dem Kiosk blätterte ich die Zeitung durch, um zu
sehen, ob meine Wahl richtig gewesen war. Tatsächlich. Eine ganze
Seite war mit Anzeigen gefüllt, darunter auch von Firmen aus dem
Westen. Ein angetrunkener Witzbold torkelte auf mich zu und fauchte
mir etwas von "roten Socken" ins Ohr. Ich faltete mein ND zusammen
und fuhr zurück zu Unisoft. Nach zweistündigem Versuch hatte ich
dann endlich die Anzeigenabteilung des 'Neuen Deutschland' am
Apparat. Während ich noch diktierte, "Westberliner Firma sucht
Kooperationspartner ...", wurde ich schon mit leicht verunsichertem
Tonfall unterbrochen: "Anzeigen können nur von Bürgern der DDR
aufgegeben werden." "Ach so? In Ihrer heutigen Ausgabe sehe ich
beispielsweise die Anzeige einer Firma aus Konstanz."

"Das ist möglich, ja. Haben Sie Freunde oder Bekannte in der DDR?
Ein Bürger der DDR kann unter Vorlage seines Personalausweises
jederzeit eine Anzeige aufgeben."

"Auch wenn es klar wäre, dass er im Auftrag handeln
würde?" Nach einem Augenblick des Schweigens erhielt ich zur
Antwort: "Unter Vorlage des Personalausweises können Bürger
der DDR..." Ich hatte begriffen. Jetzt gab es schon zwei
Gründe, die Verbindung zu Felix aufzunehmen. Ungeachtet meiner
'Hard- und Software-Services'-Planung wollte ich dem EAB auf jeden
Fall mein Angebot unterbreiten.

Von Joachim erfuhr ich noch in der gleichen Stunde, dass Felix kein
eigenes Telefon habe, und dass ein Versuch, ihn im Kombinat zu
erreichen, absolut sinnlos sei. Der EAB habe anscheinend nur
Außenanschlüsse ins Gebiet der DDR. "Du kannst dich ja", so
wurde ich getröstet, "dem Treffen zwischen Felix und mir in der
kommenden Woche anschließen. Und gewöhn' dich daran, dass du dich
bei Kontakten in die DDR, egal von welcher Art sie sind, mit Geduld
wappnen musst. Hast du schon einen Plan, wie du Kontakte zu den
anderen Ost-Firmen aufnehmen könntest?" "Mailing, würde ich
sagen. Die Methode, die seit mehr als fünfzig Jahren üblich
ist." "Und die Adressen? Erzähl jetzt nichts von einem
Branchenbuch. Es soll zwar eins geben, aber ich habe noch niemanden
getroffen, der eins hat. Über die Postämter kann man jedenfalls
keins beziehen." Das war in der Tat eine wenig beflügelnde
Aussicht. Ich hatte jedoch nicht die Absicht, vor solchen kleinen
Widrigkeiten zu kapitulieren. Dafür fühlte ich mich schon viel zu
stark mit meiner neuentstandenen Idee verbunden. 





Kraftakt im Kombinat



Der Anruf kam am Donnerstag nach der
Volkskammerwahl, nachmittags um 15 Uhr." Mein Name ist Leicht. Ich
leite den VEB Elektroanlagenbau als Produktionsdirektor. Auf meinem
Tisch liegt ein Angebot. Westcomputer für Ostgeld. Ist das noch
aktuell?"

"Aktueller geht es nicht. Ich liefere Ihnen Hyundai innerhalb eines
Tages und Epson innerhalb von drei Tagen."

"Sie wissen, wie man richtig verkauft, nicht wahr? Können Sie das
auch meinen Leuten beibringen?"

Ich schluckte. "Wenn Sie möchten ... Ich denke schon, dass ich..."
"Genau das möchte ich. Ich erwarte Sie morgen um 10 Uhr in meinem
Büro."

Mit meiner Schlagfertigkeit war es vorbei. So einen Ton hätte ich
von einem Texaner erwartet. Aber bitte! Das Lieferprogramm lag
perfekt ausgearbeitet in der Schublade, und wenn dieser Herr Leicht
tatsächlich so forsch war, wie er sich am Telefon gab, würde er
morgen seine Unterschrift unter einen Vorvertrag setzen. Die
Einführung der Gewerbefreiheit war ja nun offiziell angekündigt
worden. Am Tage des Inkrafttretens würde er die Computer in seinem
EAB in Empfang nehmen können. Für weitere Kooperationsmodelle würde
ich selbstverständlich aufgeschlossen bleiben.

Die Sache begann, Gestalt anzunehmen. Mit sechs weiteren Firmen in
der DDR hatten sich Kontakte ergeben, darunter einem "VEB Berlin
Chemie". Was genau man sich darunter vorzustellen hatte, würde ich
bei einem für die kommende Woche vereinbartem Besuch
erfahren.

Doch im Augenblick musste ich mich erstmal wieder meinen beiden
jungen Leuten widmen, die gerade an der Tür von Unisoft klingelten.
Da sie den Stamm unseres künftigen Joint-Ventures bilden würden,
konnte ihre Schulung in der Kürze der Zeit nicht mehr nur auf das
Wochenende beschränkt bleiben. Schließlich sollte ihre künftige
Aufgabe auch in der Wartung und Programmierung der gelieferten
Geräte bestehen.

Ich empfing sie mit dem Neuen Deutschland in der Hand: "Eine gute
Nachricht für uns alle! Die Gewerbefreiheit soll, so steht es hier,
noch in diesem Monat eingeführt werden. Wir können dann, wenn es
soweit ist, noch am gleichen Tag zum Notar gehen und unsere neue
Firma aus der Taufe heben. " "Sehr gut. Wird wirklich Zeit,
jetzt..."

"Die Visitenkarten werden bereits gedruckt. Haben Sie denn beide
einen Führerschein?" Sie nickten.

"Dann kann ich für Sie also einen Wagen leasen?"

"Wahnsinn!"

So hätte ich das zwar nicht unbedingt ausgedrückt, aber ich war ja
auch schon einige Jahre älter als sie. Den Notarbesuch, den Start
in ihre Selbständigkeit, schienen sie jedenfalls kaum erwarten zu
können, obwohl sie selbst jetzt noch in ihrer offensichtlichen
Begeisterung eine Steifheit beibehielten, die im Gegensatz zu ihrem
Eifer stand. War das nun DDR-typisch, fragte ich mich, oder
versuchten die beiden, etwas zu überspielen; einen Schwachpunkt,
den ich nicht bemerken sollte? Ich rückte mit dem Stuhl vom Tisch
ab und schlug die Beine übereinander.

"Jetzt möchte ich natürlich gern noch wissen, wie es mit Ihren
Finanzen aussieht. Wir hatten ja schon darüber gesprochen, dass
Unisoft Sie bis zur ersten Gewinnausschüttung unterstützen wird.
Ich möchte nicht, dass Sie bis dahin von Tütensuppen leben. Hatten
Sie denn Schwierigkeiten mit dem Kabelwerk, weil Sie so kurzfristig
kündigen mussten?"

"Kündigen? Ist nicht so wichtig. Das kann man bei uns von einem Tag
auf den anderen."

"Ach. Sie hatten noch gar nicht gekündigt? Und die vielen
Nachmittage, die Sie schon hier bei Unisoft verbracht
hatten?"

"Na, krank. Kümmert sich keiner mehr darum. Das ist kein
Problem."

Um keine übermäßige Beklemmung aufkommen zu lassen, erwähnte ich
kurz meinen morgigen Termin beim EAB. Ich hoffte, sie damit noch
ein wenig mehr zu motivieren, aber die abrupt eintretende
Veränderung, die diese Ankündigung bewirkte, hätte ich nicht
erwartet. Ihre gespielte Beflissenheit wich einer ungekünstelten
Überraschung, und in ihre blassen Gesichter trat sogar ein Hauch
von Farbe. Weit über meine eigenen Vorstellungen hinaus sahen sie
sich plötzlich in einem Kreis von 20 oder 30 Ostberlinern, die sich
untereinander Computer verkauften und dabei herzlich gut
verstanden. Gleich morgen, so versicherten sie, würden sie bei der
Köpenicker Sparkasse das vereinbarte Konto eröffnen, auf das unsere
Abnehmer die Beträge einzahlen sollten. Mir fiel der
sprichwörtliche Schleier von den Augen. - Sie hatten nicht an den
Erfolg des Unternehmens im Osten geglaubt und deshalb befürchtet,
im Westen aktiv werden zu müssen. So deutlich wurde mir noch nie
vorgeführt, welch hohen Wert für die Leute in der DDR die alte
Vertrautheit, das Bewegen auf bekanntem Terrain hatte.





Volkseigentum



Den nächsten Tag verbrachte ich als reisender
Organisator. In Kaufhäusern besorgte ich Büromaterialien aller Art,
Kugelschreiber, Faserstifte, Heftklammern, Memory Clips,
Schreibpapier, Notizblöcke, Aktenordner, Locher und dergleichen
mehr. Ich kaufte Schreibtischlampen und Glühbirnen, fuhr zu
Unisoft, lud zwei Drehstühle, eine Schreibmaschine und einen
Computer nebst Drucker in den Wagen, veranlasste den Transport des
Kopierers per Kleinlaster und machte mich auf den Weg in den EAB.
Von der Projektgruppe wurde ich empfangen wie der
Weihnachtsmann.

Nachdem die wunderbaren Dinge verteilt und installiert waren,
versuchten wir, Kontakt mit der Zollverwaltung der DDR aufzunehmen.
Frau Bernert kannte von ihrer früheren Tätigkeit in der
Export-Abteilung des EAB drei Sachbearbeiter dieser Behörde
persönlich. Doch keiner der Apparate war besetzt. Die Sekretärin
eines höhergestellten Kaders erklärte uns, dass einer der
gewünschten Gesprächspartner seit zehn Tagen, der andere seit zwei
Wochen und der dritte bereits seit den Volkskammerwahlen abwesend
sei. Auf die Frage, an wen wir uns wenden könnten, kam die Antwort:
"Immer zuerst an den Pförtner."

Es hätte mir Spaß gemacht, diesen Satz wörtlich zu nehmen, doch
dazu fehlte mir die Zeit. Ich wollte an diesem Tag noch mindestens
einen meiner Partner im telefonfreien Köpenick erreichen, um
gemeinsam mit ihnen dem Direktor von Berlin Chemie als
startbereites Joint-Venture gegenübertreten zu können.

Die Abfahrt nach Köpenick verzögerte sich, ich musste unentwegt
Fragen beantworten, Fragen zu verschiedenen Arbeitsabläufen, und
plötzlich erdröhnte ein ohrenbetäubendes Geräusch; ein heulender
Signalton, der mich sofort in die Knie sinken ließ. Ich kannte
dieses Geräusch! Ich hatte es schon einmal erlebt, 1974 auf Zypern,
als die türkischen Truppen auf der Insel landeten. Es war das
internationale Signal für Fliegeralarm. Jetzt schlug die Rote Armee
zurück, Moskau duldet keinen Abfall des Ostblocks! Ich blickte zu
den Leuten auf, die in absolut entspannter Haltung um mich
herumstanden und fragten, ob mir schlecht geworden sei.

"Was war das?" stammelte ich entsetzt.

"Der Sirenentest."

"Was?"

"Der Sirenentest. Jeden Mittwoch fünfzehn Uhr."

"Warum?"

"Na, um zu testen, ob sie noch funktioniert. Damit sie nicht
ausfällt, wenn's Krieg gibt."

"Seit wann machen die das?"

Darüber herrschte Uneinigkeit. Einige Mitarbeiter meinten, dass die
Sirene seit dem Zweiten Weltkrieg nicht mehr zur Ruhe gekommen sei,
andere behaupteten, dass sie in den Fünfziger Jahren wieder
reaktiviert wurde. Fest stand nur, dass der EAB auch jetzt, im März
1990, seine Sirene einmal pro Woche testen musste. Noch leicht
betäubt von dem Schreck begab ich mich zu meinem Wagen.

Nachdem ich vergeblich bei meinen Partnern in Köpenick geklingelt
hatte, passte ich mich den mittelalterlichen
Kommunikationsstrukturen der DDR an und beklebte die Wohnungstüren
mit einer handgeschriebenen Nachricht.

Dann fuhr ich schnell mal rüber nach Westberlin, es waren ja nur
zehn Kilometer, kaufte mir ein Funktelefon, sowie ein dafür
passendes Funk-Faxgerät. Die Weiterleitung des Zulassungsantrags an
die Post übernahm der von mir hochgeschätzte Händler.

Zurückgekommen in den EAB, traf ich in der zweiten Etage des
Objekts Nummer vier auf ein unglaubliches Gedränge. Menschen, die
sich die Treppen hinauf- oder herabschoben, riefen sich ein seltsam
klingendes Wort zu, das sich wie "serogsn" oder "kseroksn" anhörte
und mir gar nichts sagte. Aus der Erregung, die schon am
Treppenabsatz herrschte, konnte ich nur auf den Beginn eines
Polterabends schlussfolgern, hielt aber auch die plötzliche
Auszahlung der Gehälter in D-Mark für möglich.

Nichts von dem traf zu. Anlass war das Kopiergerät, das die
Transporteure, entgegen meiner Anweisung, im Gang aufgestellt
hatten. Jeder von der Belegschaft des Objekts wollte es
ausprobieren, jeder hielt irgendeinen Wisch in der Hand, der seiner
Meinung nach sofort kopiert werden - nein, jetzt verstand ich
endlich das Wort - der sofort "ge-xerox-t" werden musste. Mein
Unwillen wich einer plötzlichen Faszination. Hier hatte es eine
Firma geschafft, ihren Namen in die Alltagssprache einfließen zu
lassen, als Substantiv, Verb und wahrscheinlich auch als
Adjektiv.

Am aufgestellten Canon-Gerät waren indessen Experimente im Gang,
man zog die Kopie von der Kopie von der Kopie und so fort, und
meine Projektgruppe fühlte sich dadurch nicht im geringsten
gestört. Herr Wendland führte mich an seinen Platz, an dem sich
drei weitere Mitarbeiter versammelt hatten. Seine Haare waren nicht
mehr so ordentlich gekämmt wie am Vortag; sie standen kreuz und
quer über den Brillenbügel. "Wir haben heute vier Computer
verkauft."

Ich musste mich setzen. Der Verkauf eines Gerätes an das
Isoliergehäusewerk konnte als Zufall betrachtet werden. Die
heutigen Zusagen brachten den wirklichen Beweis für das
Funktionieren des Konzeptes.

Ich verzog mich mit der Gruppe an einen ruhigeren Ort und ließ bei
Herrn Leicht anfragen, ob er wisse, wo im Werk wir drei Flaschen
Sekt erstehen könnten.

Das anschließende Idyll währte nur kurz. Gerade als wir die
Krim-Sekt-Flaschen entkorkten, die der Produktionsdirektor der
Privatbar des Kombinatsleiters entnommen hatte, trampelte die Wache
in den Raum. "Feierabend, die Herrschaften!"

Mit gütigen, drohenden und wieder besänftigenden Worten erreichte
Herrn Leicht, dass uns eine zusätzliche halbe Stunde gewährt wurde.
Ich fragte ihn, wie lange wir uns noch von diesen Hampelmännern
terrorisieren lassen müssten.

"Ich brauche die Leute, ich brauche sie!" war seine Antwort. "Wenn
ich die nicht hätte, würde das halbe Werk demontiert werden." Er
versprach, dass bald allen Mitarbeitern der Gruppe die
Gebäudeschlüssel ausgehändigt würden, um unabhängig von den
Schließzeiten arbeiten zu können.

Abends um halb zehn erhielt ich dann den Anruf eines meiner beiden
Partner. Den Termin bei Berlin Chemie, so wurde mir mitgeteilt,
könnten beide leider nicht wahrnehmen, da sie zu diesem Zeitpunkt
in ihrem Betrieb sein müssten. Darauf wusste ich buchstäblich
nichts zu antworten.

Ich versuchte, mich zur Fairness im Urteil zu zwingen. Woher
sollten sie auch gelernt haben, das Wesentliche vom Unwesentlichen
zu unterscheiden? Über dieses Fehlverhalten konnte mit den beiden
sicher nicht am Telefon diskutiert werden.



Der Direktor des VEB Berlin Chemie erweckte in mir den Eindruck
eines langmütigen, geduldigen Mannes, der gelernt hatte, missliche
Situationen zu überstehen. Seine Bestrebungen richteten sich auf
den Erhalt des Werkes über die Vereinigung hinaus. Die Chance dafür
sah er in einer neuen Rolle des Betriebes als Zulieferer von
Halbfertigprodukten für die chemische Industrie an Rhein und
Ruhr.

Wenn ich interessiert sei, könne ich mir vor der geschäftlichen
Besprechung den Betrieb zeigen lassen. Er sei sich natürlich
darüber im Klaren, betonte er, dass die Voraussetzungen für ein
Weiterbestehen des Werkes nur in umfangreichen Investitionen
bestünden.

Wie recht er damit hatte! Der VEB Berlin Chemie befand sich in
einem unübersehbaren Zustand des Verfalls. Überall standen oder
hingen rostige Rohre und Behälter, aus denen es munter tropfte.
Zwischen den Gebäuden sickerten Rinnsale von Flüssigabfällen und in
Bodensenken hatten sich Pfützen gebildet, die das gesamte
Farbspektrum enthielten. Die Fensterscheiben der Produktionshallen
waren fast alle zerschlagen. Aus Schornsteinen quollen dicke
Rauchwolken, die den unverkennbaren Gestank der Braunkohle
verbreiteten.

"Unser Heizkraftwerk", kommentierte der Direktor lakonisch. "Sie
heizen jetzt noch die Werkhallen?"

In den Morgenstunden hatte das Thermometer 14 Grad angezeigt, und
für diesen herrlichen Vorfrühlingstag waren steigende Temperaturen
angekündigt.

"Geheizt wird bis 30. 4. So ist die Vorschrift. Hinter diesem
linksseitigen Gebäudekomplex steht übrigens ein Ölheizkraftwerk,
dessen Bau 1983, im Rahmen eines 5-Jahresplanes, bewilligt worden
war. Die Umgebung von Berlin Chemie sollte dadurch etwas vom
Schadstoffausstoß entlastet werden."

"Und warum heizen Sie nicht mit diesem Ölkraftwerk?"

"Weil uns im darauffolgenden 5-Jahresplan kein Öl bewilligt
wurde."

Ich fragte vorsichtig, ob das Heizen denn überhaupt Sinn hätte,
wenn die Wärme sich ja ohnehin gleich wieder durch die
Scherbenlandschaft an den Fensterhöhlen verziehen würde.

"Die Belegschaft hat im Winter das Gefühl, dass es wärmer in den
Hallen ist, wenn geheizt wird."

Ich musste unweigerlich wieder an den Ausspruch Helmut Kohls
denken, der pausenlos vom amtierenden DDR-Ministerpräsidenten
wiederholt wurde. 'Keinem wird es schlechter gehen, vielen wird es
besser gehen.' Dieser Lothar de Maizière schien noch weniger über
die Realität in seinem Land informiert zu sein als Erich Honecker
zu seiner Zeit.

In diesem Betrieb sollten mir aber noch tiefere Einblicke in das
Innenleben der DDR-Gesellschaft vergönnt sein. Beim Betreten der
Kantine bot sich mir das putzigste Bild, das ich jemals im Bereich
des innerbetrieblichen Verköstigungswesens gesehen hatte. Die
Arbeiter waren mit selbstgefertigten Bestecktäschchen aus
Wachstuch, Wolle oder Nesselstoff ausgerüstet, die alle individuell
bestickt und verziert waren. Diese Behälter waren unzweifelhaft das
Werk liebender Ehefrauen, die ihren Männern inmitten der rauhen
Arbeitswelt ein Gefühl familiären Geborgenheit vermitteln
wollten.

"Wir hatten hier eine Zeitlang polnische Gastarbeiter", erklärte
der Direktor zu meiner weiteren Verblüffung, "die im Verdacht
standen, das Besteck zu entwenden. Aus diesem Grund wurde das
Besteck eingezogen, und jeder musste sich sein eigenes
mitbringen."

"Hatte der Verdacht sich denn bestätigt?"

"Nicht, soweit ich weiß. Das Besteck wurde, wenn ich mich richtig
erinnere, vor der Ankunft der Polen eingezogen."

Ich verbiss mir meinen Kommentar, der ohnehin an die falsche
Adresse gerichtet gewesen wäre.

Beim Verlassen der Kantine wurde der Direktor kurz von einem
Abteilungsleiter aufgehalten, und ich entdeckte im Vorübergehen
einen Wasserhahn, aus dem ein dampfend heißer Strahl in den Ausguss
floss. Reflexartig drehte ich ihn ab. Ein Arbeiter schoss auf mich
zu, drehte den Hahn wieder auf und verabschiedete sich mit einer
Geste, die mir eine körperliche Strafe bei nochmaligem Berühren des
Hahns ankündigte. Aus einiger Entfernung sah ich dann, wie die, die
ihr Mahl beendet hatten, ihre Teller im Vorbeigehen unter dem
Wasserstrahl abspülten.

"Die Kantine ist von 11.30 Uhr bis 14.30 Uhr geöffnet", las ich auf
einem Schild in der Nähe des Beckens.

Genaugenommen, hätte ich sogar meinen Teller auf die gleiche Weise
abspülen müssen.

Zu weiteren Betrachtungen kam ich nicht mehr, denn der Direktor
führte mich in sein Arbeitszimmer.

"Unsere Auftragslage ist nach wie vor nicht die schlechteste.
Deshalb möchte ich jetzt gern den kaufmännischen Bereich mit
moderner Rechentechnik ausstatten. Dafür steht mir ein Budget von
600.000 Mark zur Verfügung."

Ich vergaß Wasserhähne und Bestecktaschen.

Gemeinsam mit dem Direktor und den betreffenden Sachbearbeitern
erstellte ich den Nachmittag über eine Anforderungsanalyse. Das
Ergebnis bestand in einem Netzwerk mit sechs Arbeitsplätzen. Es
enthielt vier Hyundai-Computer, bestehend aus Monitor, Tastatur und
Zentraleinheit, zwei leistungsstärkere Rechner, die ich ebenfalls
von Hyundai zu bekommen hoffte, einen Drucker der höheren
Leistungsklasse, den Epson mit Sicherheit anbieten konnte, sowie
einen Server, eine Notstromversorgung und einen Scanner. Letzteren
hielt ich für unverzichtbar, da in der Abteilung überhaupt noch
keine Daten elektronisch erfasst waren, und das Eingeben aller
Unterlagen per Tastatur einer Arbeit für die Ewigkeit
gleichgekommen wäre. Im Laufe der nächsten Woche, so vereinbarten
wir, würde ich dann eine detaillierte Systemanalyse
anfertigen.

Meine Stimmung hätte kaum besser sein können. Mit diesem Geschäft
war meine Ost-West-Kooperation auf eine solide Basis gestellt. Nun
fehlte nur noch der Kopf des Unternehmens, die Firma auf
Joint-Venture-Basis. Auch den Mitstreitern des Direktors war
anzusehen, welche Hoffnung sie mit der Modernisierung ihrer
kaufmännischen Abteilung verbanden. Ich hätte zwar gern noch die
Programmierung von Lothar Wendland vornehmen lassen, doch 'Berlin
Chemie' hatte seine eigenen Programmierer, die beschäftigt werden
mussten.

Der Direktor und zwei seiner Mitarbeiter aus der Verwaltung
begleiteten mich zum Werkstor.

"Wem genau gehört denn nun eigentlich dieser Betrieb?" fragte ich,
als wir das heruntergekommene Gelände durchquerten.

"Dem Volk."

"Dem Staat."

Zwischen dem Direktor und seinen Mitarbeitern entstand ein kurzer
Disput über die richtige Definition. Die Arbeiter, die mittlerweile
Feierabend hatten, strömten aus den Werkshallen. Eine Gruppe von
ihnen war, angelockt vielleicht von meiner Erscheinung, bei uns
stehen geblieben. Schließlich sagte einer: "Es ist Volkseigentum,
also gehört mir ein 16 Millionstel."

"So einfach ist das nicht." entgegnete ihm der Direktor. "Volk und
Staat waren offiziell identisch. Also war das Volkseigentum
gleichzeitig Staatseigentum."

"Den Staat gibt's aber nicht mehr lange."

"Genau!" rief ein anderer. "Deshalb ist es jetzt herrenloses
Volkseigentum."

Ich gab zu bedenken, dass sich nach der Vereinigung eventuelle
Alteigentümer melden könnten.

Ein älterer Arbeiter trat auf mich zu. "Wenn diese Eigentümer
bereit sind, mir die Differenz zum Westlohn für die letzten vierzig
Jahre zu zahlen, sind sie willkommen. Ich arbeite in hier seit
1952. Ich habe das Werk mit aufgebaut, dafür garantierte mir der
Staat soziale Sicherheit. Wenn die jetzt wegfällt, steht mir eine
Beteiligung am Betriebseigentum zu."

Dieser Logik konnte ich nichts entgegenhalten. Ich war nur wieder
einmal verwirrt von den Ansichten, mit denen ich hier auf dem
Werksgelände konfrontiert wurde. Im Fernsehen, der ARD, dem ZDF,
hatte ich bisher nur Arbeiter gesehen, die nichts drängender
herbeisehnten, als von einem westdeutschen Eigentümer übernommen zu
werden.

Der Direktor schüttelte mir die Hand zum Abschied. "Fast hätte ich
es vergessen! Wäre denn innerhalb des Preisvolumens auch noch ein
Kopiergerät denkbar?"

Natürlich, ein Kopierer. Er konnte ohne weiteres noch mit in das
Paket aufgenommen werden.

Ein Kopierer. Ich schlug mir mit der Hand gegen den Kopf, als ich
wieder im Auto saß. Wie war es nur möglich, dass ich nicht schon am
Vortag, angesichts der Reaktionen in Objekt Vier daraufgekommen
bin? Mein früheres Erlebnis im Schreibwarengeschäft musste bei mir
eine Blockade gegen Kopierer hervorgerufen haben.

Wieviel Betriebe mit einer Belegschaft von mehr als 100 Personen
gab es in der DDR? 10.000? 20.000? 30.000? Alle brauchten ein
Kopiergerät! Mir wurde schwindlig. Leider, leider hatte ich nicht
das nötige Kleingeld für eine Vorfinanzierung parat.

Und andere? Wieviel Kaufleute saßen zur gleichen Zeit in Westberlin
vor einem Markt, der sehnlichst darauf wartete, beliefert zu
werden? Der dringend eine gründliche Know-How-Vermittlung brauchte?
Wieviel DDR-Bürger müssten in Projektgruppen wie der unseren
eingebunden werden? Fünf Millionen? Zehn Millionen?

Und was taten die Geschäftsleute im verträumten Westberlin? Sie
schnarchten vor sich hin, als stünde die Mauer noch; als hätte sich
nichts verändert. Diese Blindheit war mir unbegreiflich.
Anscheinend glaubte man, dass die Marktwirtschaft automatisch
funktioniert, wenn nur alle die gleichen Süßigkeiten
knabbern.
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